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Vor etwa einem Jahr hatte der Re¬
zensent ein Gespräch mit einem arri¬
vierten österreichischen Ökonomen
über den Wert oder Unwert eines For¬
schungsprojektes über die Arbeitsbe¬
schaffungsmaßnahmen der dreißiger
Jahre. Der Gesprächspartner zeigte
darin eine recht seltsame Reaktion:
die dreißiger Jahre, das sei doch für
uns heute fernerliegend als die Proble¬
me der Entwicklungsländer, das gehe
uns doch nichts mehr an etc. Das alles
aber in einem so beunruhigten Ton,
als ginge es um eine Beschwörungs¬
formel. Hier war offenbar ein Tabu
getroffen und alle weiteren guten
Gründe, warum es sehr wohl gewisse
beachtenswerte Parallelen zwischen
der großen Weltwirtschaftskrise und
unserer gegenwärtigen Stagnation
gibt, fanden wenig Aufnahmebereit¬
schaft.

Unterdessen sind freilich die Paral¬
lelen so unausweichbar geworden,
daß sie selbst das Tabu, daß „nicht
sein kann, was nicht sein darf" bei
vielen hinweggefegt haben dürften.
Die Diskussionen um die Deckung

der explodierenden Abgänge der Ar¬
beitslosenversicherung sorgen wieder
(wie schon zu Ende der zwanziger
Jahre etwa in der Weimarer Republik)
für politischen Zündstoff. Beitragser¬
höhungen und - wie das Beispiel
Frankreichs zeigt - kräftige Leistungs¬
kürzungen sind die nicht eben origi¬
nelle Antwort. Das „so etwas" nicht
wieder passieren könnte, weil heute
die internationale Zusammenarbeit
um vieles besser klappt, war schon zu
Zeiten der Hochkonjunktur ange¬
sichts des Gerangeis in der EG eher
Wunschdenken: heute gibt es bereits
wieder kräftige Anzeichen für die
Möglichkeit kompetitiver Abwertun¬
gen und von Importrestriktionen, we¬
gen des GATT freilich eher in der
verschleierten Form nichttarifarischer
Handelshemmnisse. Der große Han¬
delskrieg ist bisher gottlob noch nicht
ausgebrochen, aber er droht recht
deutlich am Horizont.

Die derzeit sehr virulente Diskus¬
sion um die Arbeitszeitverkürzung ist
eigentlich auch ein Echo der dreißiger
Jahre (von der 35-Stunden-Woche
sprach man schon zu Anfang von Roo-
sevelts Präsidentschaft). Und schließ¬
lich fängt man angesichts der Millio¬
nen europäischer Arbeitsloser auch
wieder von staatlicher Arbeitsbeschaf¬
fung zu reden an, was unweigerlich
die Diskussion der Effizienz solcher
Notstandsarbeiten und ihrer Konkur¬
renz zur „Normalwirtschaft" nach sich
ziehen dürfte.

Wenn man aus der Geschichte nicht
lernen will, heißt es, ist man gezwun¬
gen, sie zu wiederholen. Und ohne die
Parallelen nun überzustrapazieren
(vor allem wegen des heute gegenüber
den dreißiger Jahren unvergleichbar
höheren Wohlstandsniveaus, das die
Gefahr echten Massenelends gering
erscheinen läßt): der Fall Weltwirt¬
schaftskrise gehört aus jenem ver¬
nachlässigten Winkel der Nichtbeach¬
tung heraus, in den ihn die Neolibera¬
len und sogar die Keynesianer der
„neoklassischen Synthese" gerne ver¬
schwinden haben lassen.
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Einer solchen geistigen Auseinan¬
dersetzung mit der Vergangenheit
dient der eben erschienene dritte
Band der großen Dokumentation „Der
Keynesianismus" in höchst produkti¬
ver Weise. Im Gegensatz zu seinem
eigentlich irreführenden Titel befaßt
sich das Sammelwerk der Herausge¬
ber Bombach, Netzband, Ramser und
Timmermann vornehmlich mit dem
kommentierten Wiederabdruck von
Quellen der deutschen konjunkturpo¬
litischen Diskussion aus der Zeit der
Weltwirtschaftskrise. Diese nehmen
zwar nicht selten Bezug auf J. M. Key-
nes als deutschfreundlichen und ange¬
sehenen Verfechter einer expansiven
Wirtschaftspolitik, stehen aber doch
in ihrem eigenen Kontext. Der zuletzt
erschienene zweite Band war vor¬
nehmlich den nicht-akademischen
Reformern und den politischen Plä¬
nen gewidmet (man findet darin etwa
bedeutende Beiträge des fast verges¬
senen Robert Friedländer-Prechtl, das
1932 wohl wahlentscheidende Arbeits¬
beschaffungsprogramm der NSDAP
und andere wichtige historische Do¬
kumente). Der dritte Band hat dage¬
gen „akademischeren" Charakter. Zu
Worte kommen hier Männer wie Erich
Preiser, Carl Föhl, Wilhelm Lauten¬
bach, Wilhelm Röpke und auch einige
in Deutschland besonders beachtete
Stellungnahmen von Keynes. Dane¬
ben finden sich aber beispielsweise
auch die frühe Darstellung des Multi¬
plikatorprinzips durch den Deutsch¬
amerikaner Nicholas A. Johannsen
(aus 1913) und Dokumente aus dem
Umfeld des gewerkschaftlichen Ar-
beitsbeschaffungsprogrammes. De¬
primierende Vergleiche zur heutigen
Problematik eröffnet vor allem jener
Teil, der der Opposition gegen die
Deflationspolitik in der Krise gewid¬
met ist. In dem von Keynes inspirier¬
ten Minderheitsbericht der Macmil-
lan-Kommission von Juni 1931 kann
man beispielsweise lesen: "A consid-
erable part of the larger towns and
industrial centres of the country need
rebuilding and re-planning on a com-

prehensive scale ... It seems an insan-
ity to keep a large proportion of the
building trade out of employment
when this is the case." (Bombach etc.
S. 242). Wem würde sich hier nicht
etwa der Vergleich mit den schwerst
abgewohnten, grünarmen Gründer¬
zeitvierteln unserer Großstädte auf¬
drängen? Auch Keynes' bittere Vor¬
hersagen über die leeren Deklaratio¬
nen der Weltwirtschaftskonferenz von
1933 klingen nur allzu vertraut (vgl.
S. 251). Und wo Wilhelm Lautenbach
von „Inflationskomplex" und „Infla¬
tionshysterie" spricht und meint:
„Auch sonst ganz besonnene und
theoretisch gut geschulte Menschen
geraten sofort, wenn von zusätzlichem
Kredit gesprochen wird, in eine Art
von Krampf', lassen sich Kontinuitä¬
ten feststellen. Diese liegen allerdings
auch in bestimmten Personen begrün¬
det, wenn man an den berüchtigten
Sparaufruf von Gregory, Hayek, Plant
und Robbins aus dem Jahre 1932
denkt. Auch Wilhelm Röpke, ein „anti¬
zyklischer" Konjunkturtheoretiker,
der sich im späteren Wiederaufbau¬
boom eher keyneskritisch profilierte,
verglich damals die Inflationsgeäng-
stigten mit den „Leuten, die in einem
Lustspiel immer an der falschen Stelle
lachen" (S. 344). Natürlich lassen sich
aus diesen Dokumenten der dreißiger
Jahre mit ihrem schweren nominellen
Preis- und Einkommensverfall keine
unmittelbaren Schlüsse etwa auf die
Probleme der Stagflation ziehen. Aber
Röpkes damalige Kritik am „konjunk¬
turpolitischen Nihilismus", am maso-
chistischen Mythos der „Reinigungs¬
fanatiker", an den Anfeindungen aus
Bankierskreisen gegen die „neue
Pumpwirtschaft" und gegen die pro¬
zyklische Anhebung der Beitragssätze
der Arbeitslosenversicherung in der
Krise trifft Phänomene, die sich auch
heute wieder beobachten lassen. Als
herausgeberisches Werk ist „Der Key¬
nesianismus" zwar weiterhin so unein¬
heitlich geraten, wie es die fotomecha¬
nisch reproduzierten verschiedenen
Schrifttypen seiner Dokumente schon
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optisch suggerieren. Einen ununter-
scheidbaren „Verschnitt" zweier Auf¬
sätze von Wilhelm Lautenbach zu prä¬
sentieren, wie das etwa auf S. 290 ff.
und S. 299 ff. geschieht, ist beispiels¬
weise gewiß eine arge editorische
Sünde. Dennoch ist die Konfrontation
mit den wirtschaftspolitischen Dis¬
kussionen der dreißiger Jahre durch
die Quellenabdrucke dieses Sammel¬
werkes für Studierende und wirt¬
schaftspolitisch Interessierte ent¬
scheidend erleichtert.

Nicht in ihrer „unausgegorenen"
Form der frühen dreißiger Jahre, son¬
dern als gekelterten Wein in Form der
„General Theory", als ein auf die syste¬
matische Höhe der alten liberalen Or¬
thodoxie gebrachtes neues wirt¬
schaftswissenschaftliches und -politi¬
sches Paradigma hat die Sozialdemo¬
kratie die vollbeschäftigungsorientier-
te Kreislauftheorie rezipiert. Michael
Heids Werk über „Sozialdemokratie
und Keynesianismus" beschreibt die¬
sen Rezeptionsprozeß in einem inter¬
essanten, aber qualitativ sehr stark
variierenden Buch, das in gewissem
Sinn symptomatisch für einen Teil der
gegenwärtigen deutschen Universi¬
tätskultur sein dürfte.

In seiner brillanten Einleitung ver¬
weist der Autor (mit impliziter Kritik
am langjährigen SPD-Regierungs¬
kurs) darauf, daß trotz steigender Ar¬
beitslosigkeit eine keynesianische
Vollbeschäftigungspolitik derzeit
nicht im Brennpunkt der Diskussion
stehe, aber prognostiziert: „Eine poli¬
tische Kraft, die das Problem der Mas¬
senarbeitslosigkeit nicht angeht, ist un¬
ter parlamentarisch-demokratischen
Bedingungen ... auf die Dauer nicht
mehrheitsfähig" (S. 8). Daß die „kon¬
servative Utopie" der selbstregulieren¬
den Marktwirtschaft, wie sie etwa von
Friedmann und Hayek vertreten wird,
dabei ist, in ihren praktischen Ausprä¬
gungen allerorts katastrophalen
Schiffbruch zu erleiden, bestärkt diese
Voraussage, auch wenn expansionisti¬
sche Alleingänge wie der Frankreichs
bislang ebenfalls scheiterten.

Der erste Hauptteil von Heids Buch
widmet sich einer Darstellung und
Kritik der „keynesianischen Revolu¬
tion". Auf generell recht hohem intel¬
lektuellem Niveau diskutiert der Au¬
tor die Vorzüge und Schwächen von
Keynes „allgemeiner Theorie der Be¬
schäftigung, des Zinses und des Gel¬
des". Keynes' enge Bindung an die
klassischen Ökonomen (etwa seine
Akzeptierung der Grenzproduktivi-
tätstheorie als Verteilungstheorie),
sein etwas verwaschener Psychologis¬
mus, manche seiner Widersprüche
werden von Held unter reicher Ver¬
wendung von Originalstellen sorgfäl¬
tig herausgearbeitet. Freilich sind
auch etliche der hier zitierten Autoren
eher im Sinne des name-dropping ver¬
arbeitet, apodiktisch aber falsch
spricht Held vom „nicht haltbaren Ge¬
setz der sinkenden Grenzerträge" und
der eher obskure Ostökonom
J. G. Bljumin wird mit einer ellenlan¬
gen öden Sentenz über das Börsenge¬
schäft zitiert, die in der Feststellung
gipfelt, „daß Schwankungen der Bör¬
senkurse von objektiven Ursachen be¬
stimmt werden" (S. 45-46). Held, auf
solche Weisheiten gestützt behauptet:
„Die falsche Übertragung und Über¬
bewertung der Welt der Börse scheint
bei Keynes die Quelle der Verselb¬
ständigung der Erwartungen von den
realen Verwertungsbedingungen für
Investitionen zu sein." Hier muß man
den Börsenkenner Keynes, der ja die
Erfahrungen des realitätsenthobenen
Wallstreetbooms vor 1929 in den Kno¬
chen hatte, gegen seinen Kritiker in
Schutz nehmen, der seine Börsener¬
fahrung vornehmlich aus DDR-Publi¬
kationen zu beziehen scheint.

Wo Held in der „Krönung" seiner
Keynes-Kritik auf die Überlegenheit
der marxistischen Krisentheorie ver¬
weist (S. 80 f.) und eine „reibungslose
erweiterte Reproduktion, also ein kri¬
senfreies Wachstum der Wirtschaft
gleichsetzt" mit der „Sprengung der
Kapitalverwertung, der Wertproduk¬
tion" (S. 82), erreicht er übrigens einen
seiner gottlob eher seltenen Tiefpunk-
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te steriler und unmotivierter Marx¬
scholastik.

Der zweite Hauptteil des Buches ist
den keynesianischen Elementen in
den wirtschaftspolitischen Vorstellun¬
gen der Sozialdemokratie in den
zwanziger und dreißiger Jahren ge¬
widmet. Auch dieser Abschnitt leidet,
wie das ganze Buch darunter, daß die
wirtschaftliche Realität durch allzu-
viele Filter von Literatur und Pro¬
grammpapieren gesehen wird. Im¬
merhin ist es aber verdienstvoll, daß
Held auf Keynes' wirtschaftspoliti¬
sche Autorität im Deutschland der
großen Krise verweist, die dieser
schon als prominenter Reparations¬
gegner erringen konnte. Keynes
sprach 1931 auf Einladung der Stu¬
diengesellschaft für Geld- und Kredit¬
wirtschaft des Lübecker Industriellen
Heinrich Dräger1 über die Abkehr
vom Goldstandard und schrieb wenig
später über die Wirtschaftspolitik der
Labour Party einen Artikel im theore¬
tischen Organ des ADGB. Keynes Ein¬
fluß als „eines als international aner¬
kannte Autorität genützten Zeugen
gegen die fast geschlossene Ableh¬
nung einer expansiven staatlichen
Nachfrage durch die herrschende Na¬
tionalökonomie in Deutschland"
(Held S. 97), reichte also von der bald
mit der NSDAP kooperierenden ex¬
pansionistischen Wirtschaftslobby bis
zu den sozialdemokratischen Gewerk¬
schaften. Als führenden SPD-Theore¬
tiker der Arbeitsbeschaffung würdigte
Held Wladimir Woytinsky, den Haupt¬
autor des WTB- (Woytinsky-Tarnow-
Baade-)Krisenplanes, und wichtigen
Gegner der konservativen wirtschafts¬
politischen Linie Hilferdings und
Naphtalis innerhalb der SPD. Woy¬
tinsky sah 1931 im „Streben nach der
konjunkturlosen Wirtschaft" einen
„Einklang zwischen den Gedanken ei¬
nes Keynes, der dem Liberalismus
neues Leben einflößen will, und den
Ideen der modernen Arbeiterbewe¬
gung, die durch die Verwirklichung
der Wirtschaftsdemokratie die Planlo¬
sigkeit des kapitalistischen Systems

zu überwinden anstrebt" (W. Woytins¬
ky: Internationale Hebung der Preise
als Ausweg aus der Krise, Leipzig
1931, S. 1). Die von Woytinsky, Tar-
now und Baade am 23. Dezember 1931
vorgelegten „Thesen zum Kampf ge¬
gen die Wirtschaftskrise" forderten
auch bereits staatliche Arbeitsbe¬
schaffung auf der Grundlage nationa¬
ler Kredit- und Geldschöpfung, näm¬
lich ein Beschäftigungsprogramm für
eine Million Arbeiter auf der Basis
rediskontfähiger Wechsel. Der am
26. Jänner 1932 vorgelegte darauf ba¬
sierende WTB-Plan steckte hier aller¬
dings bereits zurück. Hilferdings und
Naphtalis Haltung erwies sich als ver¬
hängnisvoller Bremsklotz. Nament¬
lich Naphthali hatte schon 1930 nach¬
drücklich vor der „Neigung, einfältig¬
sten Heilslehren und phantasischen
Projekten zugänglich zu werden" ge¬
warnt und gemeint, bei einer Finanzie¬
rung der „abwegigen Vorschläge"
Woytinskys lande man bei „Gottfried
Feder, den Freigeldleuten oder ir¬
gendeinem anderen der zahlreichen
inflationistischen Apostel die im Lan¬
de umherziehen" (zitiert bei Held,
S. 129 f.). Über die quellenmäßig um¬
strittene große Konfrontation zwi¬
schen Woytinsky und Hilferding im
Rahmen einer paritätischen Konfe¬
renz zwischen ADGB und SPD im
Sommer 1932, hat Held übrigens, au¬
ßer apodiktisch geäußerten Zweifeln
am Wert von Woytinskys Autobiogra¬
phie wenig zu sagen. Das wirtschafts¬
politische Umfeld, etwa die internatio¬
nale Bindung der Reichsmark und der
daraus resultierende Deflationsdruck
angesichts der kräftig abwertenden
Hauptkonkurrenten fehlen fast völlig.

Daß für die SPD und ihr Konjunk¬
turprogramm die „Aufgabe einer so¬
zialistischen Perspektive" für die Mas¬
senwirksamkeit nicht.. . von Vorteil,
sondern ein Nachteil angesichts einer
durch die Weltwirtschaftskrise ausge¬
lösten Massenstimmung nach einer
grundlegenden Wende vom Kapitalis¬
mus zum Sozialismus gewesen sei"
(S. 145), gehört zu jenen Heldsätzen,
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die Kopfschütteln erwecken. Die Rhe¬
torik „Gemeinnutz vor Eigennutz" der
Nationalsozialisten war ja nur deshalb
so wirksam, weil sie sich zugleich
massiv antilinks gebärdete und so den
radikalen Neubeginn zugleich als Sy¬
stemstabilisierung verkaufte. Aber
nach solchen Ausrutschern hat Held
wieder vielerlei Interessantes, z. B.
über die auch bei Emil Lederer vor¬
findbare These vom Widersinn des
Sparens und seine schon 1925 vertre¬
tene Wertschätzung öffentlicher Ar¬
beiten als Akt subsidärer Konsumför¬
derung in der Krise, vorzubringen.
(Wie sehr der Gedanke öffentlicher
Arbeitsbeschaffung originär sozialde¬
mokratischen Charakter hat, belegt im
übrigen u. a. Otto Steiger: der in dieser
Hinsicht bahnbrechende Minderheits¬
bericht der britischen „Poor Law
Commission" aus 1909 - im wesentli¬
chen ein Werk der Fabierin Beatrice
Webb - und die durch ihn stimulierte
Debatte dürften sogar maßgeblichen
Einfluß Keynes selbst und die Ar¬
beitsbeschaffungsvorstellungen der li¬
beralen Partei in den zwanziger Jah¬
ren gehabt haben.)2

Die SPD im Exil reagierte auf die
Katastrophe von 1933 zunächst mit
einem verbalen Ruck nach links und
mit den revolutionären Planwirt¬
schaftsvorstellungen des von Hilfer¬
ding verfaßten „Prager Manifests".
Entscheidende Schritte in die keyne-
sianische Richtung waren dann die
wirtschaftspolitischen Vorschläge
Gerhard Kreyssigs vom Mai 1943 und
Richard Löwenthals („Serings") ein¬
flußreiches Buch „Jenseits des Kapi¬
talismus" aus 1947. Held zeigt hier
große Sympathie für Löwenthals mar-

xistisch-keynesianisches Amalgam ei¬
ner antimonopolistischen Global¬
steuerung der Wirtschaft auf grund¬
sätzlich marktwirtschaftlicher Grund¬
lage. Den Durchbruch des Keynesia-
nismus in der SPD verfolgt Held dann
über Rudolf Zorns Hautpreferat auf
dem Düsseldorfer Parteitag 1948 und
das Arbeitsbeschaffungprogramm
von 1950 („Von der Massenarbeitslo¬
sigkeit zur Vollbeschäftigung") bis
zum Godesberger Programm, wobei
er der Schrittmacherfunktion Karl
Schillers besonderes Augenmerk
schenkt.

Mit der Abkehr von der in der un¬
mittelbaren Nachkriegszeit noch recht
virulenten Sozialisierungsprogram-
matik - nicht zuletzt aus dem Wunsch
nach Regierungsfähigkeit - vollzog
die SPD damals einen letzten und
vielleicht zu weit gehenden Schritt in
die Richtung reiner Globalsteuerung.
Die Tabuisierung jeglicher Auswei¬
tung öffentlicher Eigentumsrechte
auch zu Zwecken der Umstrukturie¬
rung führt ja letztlich dazu, daß der
Staat, wie im Falle AEG, Verluste mit¬
trägt, dafür aber keine Rechte in An¬
spruch nimmt. Aber die Geschichte
des Rückfalls der Wirtschaftspolitik
der SPD hinter die vielfach um einiges
aktivistischeren Positionen von Key¬
nes wird von Held nicht mehr behan¬
delt. Robert Schediwy

1 Heinrich Dräger bzw. die seinen Namen
tragende Stiftung sind übrigens auch die
(finanziell) treibende Kraft hinter der
Herausgabe des Sammelwerkes: der
Keynesianismus.

2 Vgl.: O. Steiger, Studien zur Entstehung
der Neuen Wirtschaftslehre in Schwe¬
den, Berlin 1971, S. 87 ff.
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